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PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 14. DEZEMBER 1014 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„BETET OHNE UNTERLASS - 

TUT BUSSE, DENN DAS HIMMELREICH IST NAHE“

Johannes der Täufer erklärt der jerusalemischen Gesandtschaft, den Priestern, den Levi-ten und den Pharisäern: „Mitten unter euch steht der, den ihr nicht kennt, der nach mir kommen wird“. Damit beschreibt er unsere Situation nicht weniger als jene seiner dama​ligen Zuhörer: Christus, der kommen wird, er ist bereits ver​borgen in unserer Welt. 

Aber warum kennen wir ihn nicht? Warum erkennen wir nicht ihn und sein Wirken, ob-wohl er da ist, in unserer Welt, heute wie damals und obwohl er auch in unserer Welt wirkt? Eine erste Antwort auf diese Frage muss lauten: Deshalb, weil wir uns der Diktatur der Säkularisierung, der Verweltlichung, unterworfen haben, weil unser Leben so weltlich geworden und unser Glaube so sehr formalistisch er​starrt ist, wenn er überhaupt noch da ist, und weil es uns so sehr an der Inner​lich​keit fehlt. Wie aber kann unser Leben wie-der innerlich und wie kann unser Glaube wieder lebendig werden und wie können wir uns von der Diktatur der Säkularisierung befreien? Das ist möglich, wenn und indem wir uns ernstlich um das Gebet bemühen, um das Gebet und um den Geist der Buße.  
Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ermahnt uns: „Betet ohne Unterlass“. Und Johannes der Täufer ist die Ge​stalt ge​wordene Buße, die Buße ist das entscheidende Thema seiner Verkündigung. Er lebt, was er verkündet, der Täufer. Gebet und Buße! Sie öffnen uns die Augen für den verborgenen Christus in unserer Mitte und für sein Wirken. 
Beim Gebet unterscheiden wir das Gebet der Worte und das Gebet des Herzens. Und statt von der Buße können wir auch vom Gebet der Sinne sprechen. Das Gebet der Sinne ist der beste Mutterboden für das Gebet der Worte und für das Gebet des Herzens. 

Damit haben wir zwei Gedanken, über die wir in dieser Morgenstunde eine Weile nach-den​ken wollen. 

*
Die Mahnung der (zweiten) Lesung, ohne Unterlass zu beten, mag uns zunächst über-trieben und auch unrealistisch erscheinen, und doch handelt es sich bei ihr um eine Grundforderung an das christliche Leben. Das gilt nicht nur für Einzelne, sondern für al-le. Das sagt nicht nur Paulus im ersten Thessalo​nicherbrief, auch Christus sagt es. Im Lukas​-Evangeli​um heißt es nämlich: „Er lehrte sie in einem Gleich​nis, dass sie allezeit beten und darin nicht nachlassen sollten" (18, 1). Aber nicht allein an dieser Stelle be-gegnet uns die Mahnung Jesu, ohne Unterlass zu beten. Wie​derholt berichten die Evan-gelien davon.

Der Glaube ist die eigentliche Quelle des Betens. Wir müssen den Glauben erwecken und uns für die Gnade des Glaubens öffnen, um beten zu können. Ohne den Glauben gibt es kein Gebet. Der Glaube ist es, der betet, und das Gebet bewirkt, dass der Glaube unwan-delbar und fest wird. So sagt es der berühmte Catechismus Romanus, jener Kate-chismus, der im Anschluss an das Konzil von Trient zur Norm der Glaubensverkündi-gung wurde
. 
Unablässig beten können wir nur, wenn wir uns nicht dem lauten Treiben der Welt über-lassen, wenn wir uns einen heiligen Raum der Stille bewahren und wenn wir fest glauben an den, der in unse​rer Mitte ist, und bereit sind, für ihn zu leben. Und wenn wir darum wi-ssen, dass er uns wie ein guter Freund auf allen Straßen unseres Lebens begleitet - so sagt es einmal die heilige Kirchenlehrerin Theresa von Avila (+ 1582) - , dann werden wir ganz selbstverständlich immer​fort auch das Gespräch mit ihm suchen, in der Gestalt des mündlichen Gebetes und des inneren Herzensgebetes, also worthaft und wortlos, und nicht zuletzt auch in der Gestalt der Stoßgebete.

Wer un​ablässig betet, der macht auch seine Arbeit zum Ge​bet, indem er schon am Mor-gen die gute Meinung macht. Er vernachlässigt nicht seine Aufgaben um des Gebetes willen, er macht diese seine Aufgaben vielmehr zu einem Gebet durch die Worte seiner Gebete und durch seine innere Gesinnung. 

Bemühen wir uns darum, dann wird all unser Tun und Lassen, dann werden all unsere Freuden und Leiden zu einem Gebet, auf das Gott mit Wohlgefallen herabschaut. 
Der Kolosserbrief drückt das so aus: „Alles, was ihr tut in Worten oder in Werken, das tut alles im Namen des Herrn und danket Gott dem Vater durch ihn“ (3, 17). 

Das Zweite, um das wir uns bemühen müssen, um in unserer Mitte den verborgenen Christus zu erkennen, um ihn anzuerkennen und sichtbar zu machen, ist vielleicht noch wichtiger als das Erste. „Wer Gott liebt, sühnt seine Sünden“, heißt es im Buch Jesus Si-rach“ (Sir 3, 4). Vor mehr als 450 Jahren erklärt das Konzil von Trient: „Die Buße ist das sicherste Unterpfand für unsere Verherrlichung“
.
Seit dem Rückgang des Empfangs des Sakramentes der Buße ist auch der Geist der Bu-ße seltener geworden. Wir können es auch so sagen: Seitdem der Geist der Buße uns verlassen hat, haben wir das Sakrament der Buße verloren. Aber die christliche Berufung ist - in ihrem innersten Kern - eine Beru​fung zum Opfer, zur Sühne, zur Selbstverleug​nung, damit aber zur Buße. Das Christentum ist seinem Wesen nach die Religion des Opfers. Das zentrale Symbol des Christentums ist das Kreuz. Unser zentraler Gottes-dienst ist die kultische Feier des Kreuzesopfers, was wir allzu oft vergessen.

Selbstverleugnung und Entsagung sind unverzichtbare und entscheidende Übun​gen im Christentum. Paulus schreibt einmal: „An unserem Leibe tragen wir allezeit das Sterben Christi, damit sein Leben an uns offenbar werde“ (2 Kor 4, 10). Das eine ist hier die Be-dingung für das andere.

Was uns heute nottut, das ist Strenge gegen uns selbst - aus Liebe zu Gott. So streng wir gegen andere sein können, so nachsichtig sind wir im Allgemei​nen gegen uns selbst. Gerade die Nachgiebigkeit, die unser Leben heute bestimmt, wir sprechen auch von der Permissivi​tät, führt uns weit weg von Christus und seiner Kirche. Die Nachgiebigkeit, sie ist es auch, die die Langeweile und von daher den Ekel und den Überdruss produziert, aus dem sich ein Großteil unserer Aufsässigkeit herleitet, vor allem bei den jungen Leu-ten. 

Daraus ergibt sich für uns die Forderung, dass wir in den kleinen Dingen des Lebens im Geist der Buße die Abtötung üben. Nur so werden wir offen und feinfühlig für Gott und für die Menschen, nur so erkennen und anerkennen wir den verborgenen Christus in unserer Mitte, machen wir ihn sichtbar und bereiten wir uns in rechter Weise für seine Wiederkunft.   
Unsere Abtötung besteht zunächst darin, dass wir uns Überflüssiges vers​agen, immer wieder ein​mal, zuweilen gar auch Nötiges. Sodann ist der Ort unserer Buße der hoch​mü-tige Stolz, die un​geordnete Sinn​lich​keit und die träge Be​quem​lichkeit, die allzu leicht zur Sünde führen. Das sind Versuchun​gen, von denen niemand frei ist. Vor allem muss un-sere Abtötung darin beste​hen, dass wir die Aufgaben, die das Leben uns stellt, tapfer er-greifen und in Angriff nehmen, auch dann, wenn wir lieber etwas anderes täten. 

Jeden Tag ein Opfer aus Liebe. Würden wir uns das zur Richtschnur machen, unser Den-ken und Wollen würde dadurch spürbar gereinigt, und wir würden dadurch innerlich frei-er. Es geht hier um unsere Heiligung in der Nach​folge des Gekreuzigten. 

Unsere Selbstbeherrschung und unsere Selbstdisziplin liegen weithin im Argen. Diese Erkenntnis muss uns da zu entschlossenem Handeln führen. Das ist gemeint mit dem Adventsruf: Wachet und betet.
*
Wenn wir den nicht erkennen und anerkennen, der in unserer Mitte ist und der zugleich der Kommen​de ist, und wenn wir ihn und sein Wirken so wenig sichtbar machen in unserer Welt, so liegt das daran, dass wir zwei grundlegende For​de​rungen Gottes und Christi nur mangelhaft erfüllen, wenn wir sie nicht schon ganz und gar vergessen haben: Das unablässige Gebet und das Leben im Geist der Buße, mit anderen Worten: Das Ge-bet der Worte und das Gebet des Herzens und das Gebet der Sinne. Durch das immer-währende Gebet und durch die Buße stärken wir unseren Verstand und unseren Willen. Aus dem Gebet der Worte und dem Gebet des Herzens und dem Gebet der Sinne er-wächst aber die wahre Freude. 
Wir begehen heute den Sonntag Gaudete. Glücklicher als die Befriedigung unserer Wün-sche macht uns der Verzicht darauf. Nicht von ungefähr ist die Freudlosigkeit das „sig-num“ unserer dem Christentum weithin entfremdeten Zeit geworden. Freude, wahre Freude, wo finden wir sie noch? Spaß ist etwas anderes als Freude. Nicht die Erfüllung unsere Wünsche macht uns froh in der Tiefe und nicht der Tanz um die Götzen unserer Zeit. Daraus erwachsen am Ende Überdruss und Ekel, daraus geht letztlich eine finstere Mentalität hervor. Tiefe und bleibende Freude ist die Frucht des Opfers und des freiwil-ligen Verzichtes. Sie schenkt uns der, der verborgen da ist, „in unserer Mitte“, vorausge-setzt, dass wir ihn suchen im Gebet und in Werken der Buße. Amen. 

� Catechismus Romanus 4, 7, 3. 








� DS 1690.








